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Der kleine

Alice Britschgi

Deleila Piasko sitzt mit ihrer
Mutter und ihrer Grossmutter in
einem Kölner Café, als sie den
Anruf ihrer Agentin bekommt:
Du hast die Rolle! «Ich bin im
ganzen Café rumgerannt und
habe mich mega gefreut», erin-
nert sie sich.

Das war im November 2021.
Drei Tage zuvor hatte Piasko für
die Netflix-Serie «Transatlantic»
vorgesprochen.

Jetzt sitzt die Zürcherin in ih-
rer Berliner Wohnung und er-
zählt per Zoom von den Dreh-
arbeiten in Marseille: «Wir ka-
men alle aus anderen Ecken der
Welt, nach demAbendessen sas-
senwir oft lange zusammen und
haben über alles Mögliche dis-
kutiert.»

Die Serie «Transatlantic» von
ProduzentinAnnaWinger («Un-
orthodox») erzählt die Geschich-
te einerGruppe jungerMenschen
inMarseille, die imZweitenWelt-
krieg Jüdinnen und Juden bei der
Flucht vor den Nationalsozialis-
ten hilft. Piasko spielt dieWider-
standskämpferin Lisa Fittko, eine
der Hauptrollen. Seit zwei Wo-
chen ist die Serie in den Top 10
derweltweiten Netflix-Charts.

Schon vor «Transatlantic» er-
zielte Deleila Piasko grosse Erfol-
ge als Schauspielerin.Als Jugend-
liche spielte sie etwa im Schwei-
zer Kinofilm «Cannabis» und in
derWerbe-Sitcom «Beck & Bon-
di» von Swisscom.Mit 20 Jahren
gelang ihr beim ersten Versuch
dieAufnahme an die Schauspiel-
schule Ernst Busch in Berlin, die
zu den besten im deutschspra-
chigen Raum zählt. Danach war
sie auf diversen Theaterbühnen
und in Filmen zu sehen, darun-
ter bei Konzert Theater Bern
(heute BühnenBern). Zuletztwar

sie Ensemblemitglied am Burg-
theater in Wien, einem der re-
nommiertestenTheaterEuropas.

Verfolgung der Juden ist Teil
ihrer Familiengeschichte
WennPiasko erzählt, gestikuliert
sie wild mit den Händen. Oft
kommt ihr noch etwas zu einem
Thema in den Sinn,wenn das Ge-
spräch längst bei einem anderen
angelangt ist.

Ordnungmag die 32-Jährige nur
bedingt.Auch deshalb verliess sie
nach derMatura das aufgeräum-
te Zürich. «Mich hat das Chaos
interessiert, das habe ich in Ber-
lin gefunden», sagt sie.

Vielleicht liegt es auch an die-
ser Liebe zumBewegten, dass sie
letztes Jahr ihre Anstellung am
Burgtheater kündigte und sich
selbstständig machte. Das habe
auch Mut erfordert, sagt Piasko.

Aber sie habe noch mal etwas
Neues ausprobieren wollen.

Mut ist nicht das Einzige,was
die Schauspielerinmit ihrer Rol-
le in «Transatlantic» verbindet.
Auch die jüdische Herkunft teilt
sich Piaskomit Lisa Fittko. Ist sie
deshalb prädestiniert für die Rol-
le? «Ja und nein», sagt sie. «Ei-
nerseits ist dieVerfolgung der Jü-
dinnen und Juden Teil meiner
Familiengeschichte.Andererseits

ist es auch einfach die Aufgabe
einer Schauspielerin, sich in an-
dereWelten hineinzuversetzen.»

Selbstzweifel
undMisserfolge
Piaskos Leben klingt aufregend.
Doch das ist es nicht immer.
Während sie einen Film drehe,
sei sie ständig unter Leuten. Da-
nach müsse sie auch wieder mit
sehr viel Freizeit klarkommen.

«Dieser Beruf ist mit vielen Risi-
ken verbunden. Ich weiss nie,
wanndasnächsteProjekt kommt,
ichmuss vielwarten undmit viel
Ablehnung umgehen.»Natürlich
gebe es da auchMomente, in de-
nen sie sich frage: Bin ich gut ge-
nug? Reicht das, was ich als
Schauspielerin mitbringe?

Dass sich eine Schauspielerin,
bei der es gerade so steil nach
oben geht, solche Gedanken
macht, mag Aussenstehende
überraschen, nicht aber Piasko
selbst: «Die Menschen wissen
halt nicht von all den Sachen, die
nicht geklappt haben.» Miss-
erfolge seien omnipräsent in ih-
remLeben – in jedemSchauspie-
lerleben. «Gerade in diesem Be-
ruf,wo ich kein Produkt auf den
Tisch stelle, sondern selbst mei-
ne Arbeit verkörpere, ist das
nicht immer leicht», sagt sie.
Aber solange die Leidenschaft
grösser ist als die Zweifel,macht
Deleila Piasko weiter.

Ex-Bühnen-Bern-Schauspielerin schnappt
sich Netflix-Hauptrolle
Widerstandskämpferin in «Transatlantic» Die Zürcherin Deleila Piasko hat eine steile Schauspielkarriere hingelegt.
Dafür musste sie auch lernen, mit Ablehnung umzugehen.

Sie spielte in Bern Anne Frank

Nach der Schauspielschule in
Berlin hatte Deleila Piasko ihr
erstes festes Engagement in der
Spielzeit 2015/2016 bei Konzert
Theater Bern. Unter anderem
spielte sie die Hauptrolle in
«Anne Frank». Unvergessen bleibt
die traumwandlerische Produktion
«Die Vernichtung» von Ersan
Mondtag, in der sie ebenfalls
mitwirkte. Die Zeit in Bern war
allerdings kurz. Ende 2016 wurde
die damalige Schauspielchefin
Stephanie Gräve nach einem
Konflikt mit Intendant Stephan
Märki freigestellt. Sie hatte
Piasko ans Berner Theater geholt.
Auch die Schauspielerin verliess
damals das Berner Theater – per
Ende 2016. (mfe)

«Dieser Beruf ist mit vielen Risiken verbunden. Ich weiss nie, wann das nächste Projekt kommt», sagt Deleila Piasko. Foto: Jeanne Degraa

Die Diskussion war in den ver-
gangenenMonaten nicht immer
konstruktiv. Von Winnetou bis
Dreadlock-Frisur, beim Thema
kulturelle Aneignung gehen die
Wogen hoch. Umso mehr er-
staunt auf den ersten Blick, dass
ausgerechnet diesesThema beim
Gaia-Musikfestival im Zentrum
steht. Gwendolyn Masin, Grün-
derin und künstlerische Leiterin
des Festivals, sieht das anders:
«Ein Sprichwort besagt, dass
man über Religion und Politik
niemals reden solle. Aber dass
sich die klassischeMusik aus al-
lem raushält, entspricht mir
nicht.»

Das Gaia-Musikfestival in
Thun, Hilterfingen, Oberhofen
und Bern geht dieses Jahr in
seine 14. Ausgabe. Masin blickt
zurück und sagt: «Beim Konzi-
pieren eines jährlichen Kammer-
musikfestivals kommt man ir-
gendwann an den Punkt, an dem
man merkt: Jetzt sind die be-
kanntesten Werke durch. Dann
braucht es andere thematische
Ansätze.» So stellte sie beispiels-
weise letztes Jahr die Familie ins

Zentrumdes Festivalprogramms
– und Masin wurde nicht müde,
in diesem Zusammenhang im-
mer und immer wieder auf die
Unvereinbarkeit des Berufs als
Musikerin mit dem Muttersein
hinzuweisen. Sie ging am Gaia
denn auch mit gutem Beispiel
voraus und organisierte für die
engagierten Musikerinnen und

Musiker während der Proben
und der Konzerte eine Kinder-
betreuung.

Besseres gegenseitiges
Kulturverständnis als Ziel
Auch dieses Jahrwill sie am Fes-
tival ein Thema aus dem gesell-
schaftlichen und politischen Fo-
kus durchleuchten. Unter dem
Motto «Folk Songs» ist das Pro-
gramm ein Sammelsurium von
Musik, die allesamt auf folkloris-
tischemMaterial fusst. Fast jedes
Werk im Programm sei befan-
gen,weil es auf Inspirationsquel-
len ausserhalb der kulturellen
Reichweite des jeweiligen Kom-
ponisten zurückgreife, sagt Ma-
sin. «Aber ich will den Unter-
schied zwischenAneignung und
Anerkennung unterstreichen.
Denn der ist gross.»

Masinwill damit einen Dialog
anstossen und damit zu einem
besseren gegenseitigen Kultur-
verständnis führen. «Zu einem
friedlicheren Miteinander», so
die Geigerin. Man kann das als
ideologisch schelten, gleichzei-
tig hat Masin recht: Sich in der

Klassik aus allem rauszuhalten,
ist auch keine Lösung. Denn
wenn ein Kulturgutwie die klas-
sische Musik nur konserviert
wird, verliert sie irgendwann an
Relevanz.

Auch in Sachen ökologischer
und sozialer Nachhaltigkeit ver-
sucht das Gaia mit gutem Bei-
spiel voranzugehen.Musizieren-
de bleibenwährend einerWoche
vorOrt und bewegen sich zu Fuss
oder mit dem öffentlichen Ver-
kehr, die Lebensmittel für die
Verpflegungwerden regional be-
zogen, undwas nicht verwendet
wird, wird gespendet. Die Pro-
ben können alle gratis besucht
werden, und auch die Eintritte
zu den Konzerten sind mit ma-
ximal 60 Frankenvergleichswei-
se tief.

Wie lässt sich all das finanzie-
ren? «Mit Hunderten von unbe-
zahlten Stunden», so Gwendo-
lyn Masin. 40 Freiwillige und
teilweise unentgeltliche Organi-
sationsarbeit sind die Kehrseite
davon, dass die verfügbarenMit-
tel an erster Stelle in die Gagen
für die engagierten Musikerin-

nen und Musiker sowie in die
konzertbezogenen Kosten inves-
tiert werden.

US-Pop in der
Walliser Tracht
Im Festivalprogramm sticht eine
Musikerin besonders ins Auge:
Erika Stucky. Geboren und auf-
gewachsen in Kalifornien, kehr-
te Stucky als Neunjährigemit ih-
ren Eltern zurück nachMörel ins
Oberwallis, in jenesDorf, aus dem
Stuckys Grossvater Jahrzehnte
zuvor ausgewandert war. Stucky
begann früh, künstlerische Ein-
flüsse allerArt zuverbinden, sang
in einer Walliser Tracht etwas
zwischen US-amerikanischem
Pop und Jodel, liess sich im Tes-
sinvomPantomimenDimitri un-
terrichten, studierte Jazzgesang
in Paris und Schauspiel in Genf.
Heute ist ihr Lebensmittelpunkt
im Raum Zürich.

Stuckys künstlerischer Out-
put, das reinste Potpourri und
nichts für Sparten- oder Traditi-
onspuristen, wurde 2020 mit
dem Schweizer Musikpreis des
Bundesamts für Kultur ausge-

zeichnet. Sie brichtmit allenKon-
ventionen und Genregrenzen
und eckt damit natürlich auch
immermalwieder an.Masin sagt
über sie: «Erika Stucky hat ge-
lernt, dassman sich nichtweiter-
entwickeln kann,wennman sich
von derMeinung anderer beein-
flussen lässt. Sie sucht den Weg
aus der Komfortzone.»

Am Gaia tritt Stucky gemein-
sammit dem irischen Bratschis-
ten Garth Knox auf, der seiner-
seits als Pionier auf der Viola
d’Amore gilt, dem barockenVor-
läufer der heutigen Bratsche.
Knox lotet die Grenzen des Inst-
ruments in experimenteller zeit-
genössischerMusik neu aus,mit
und ohne Elektronik. «Das wer-
den nicht alle gut finden», soMa-
sin, «aber was ist schon Volks-
musik in ihrer reinen Form?Auch
siemuss sich entwickeln, um re-
levant zu bleiben.»

Martina Hunziker

Gaia-Musikfestival, 2. bis 7. Mai,
verschiedene Konzertorte. Infor-
mationen: www.gaia-festival.com

«Dass sich die klassischeMusik aus allem raushält, entspricht mir nicht»
Klassik und kulturelle Aneignung Gwendolyn Masin, künstlerische Leiterin des Gaia-Musikfestivals, wagt sich an ein heisses Eisen.

«Ichwill den
Unterschied
zwischen
Aneignung und
Anerkennung
unterstreichen.
Denn der ist gross.»

Gwendolyn Masin
Gründerin und künstlerische
Leiterin des Gaia-Musikfestivals
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